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Abend⸗Ausgabe. 


Deutſchlaud. 


Berlin, 2. Auguſt. Ueber den jüngſten 
Rechenſchafts bericht der ſozialve⸗ 
mokratiſchen Reichstags Fraktion 
ſchreibt man dem „Hamb. Korr.“: 

„Nichts iſt mehr geeignet, die Bedeutung, 
welche in den führenden Kreijen der Soztaldemo⸗ 
kratie den Differenzen innerhalb der Partei beige- 
meſſen wird, zu illuſtriren, als der Rechenſchafts⸗ 
bericht der Fraktion. Von den knapp ſteben Spal⸗ 
ten der im Ganzen eine gemäßigte Sprache reden⸗ 
den Nürnberger Druckſchrift werden nahezu drei 
Spalten ausſchließlich für die Abwehr der gegen 
die Fraktion erhobenen allgemeinen Vorwürfe und 
damit im Zuſammenhange für die eindringliche 
Ermahnung der Parteigenoſſen zur Einigkeit in 
Anſpruch genommen. Natürlich werden dabei die 
Mippelligleiten für ziemlich harmlos ausgegeben 
und die angeblichen Kleinigkeiten auf die einfachſte 
Weiſe von der Welt erklärt. Der „Zorn“ der 
Gegner (und wohl auch der in der Oppoſttion 
ſtehenden Parteigenoſſen) rührt danach lediglich 
daher, daß die Fraktion, welche weder (wie die 
Einen erwarteten) „mit grund ſtürzenden, innerhalb 
des Rahmens der heutigen Geſellſchaftsordnung 
undurchführbaren Vorſchlägen“ vorgegangen iſt 
„und dadurch gewiſſermaßen den Appell an die 
Gewalt in die unmittelbare Nähe“ gerückt hat, 
noch (wie die Anderen vorausſehen wollten) „aus 
einer im Volke wurzelnden Aktionspartei eine par- 
lamentariſche Dpportunitätspartei" geworden iſt, 
keine Luſt gezeigt habe, den eben angedeuteten 
Wünſchen der Gegner zu willfahren und deren 
Rathſchläge zu befolgen, daß die Fraktlon viel- 
mehr „wie immer ihre eigenen Wege“ gegangen 
ſei. Hierbei begegnen wir der nach der jüngſten 
Betonung des rein agitaloriſchen Charakters det 
Sozialdemokratie befremdlichen Behauptung, daß 
die Fraktion „bei allen ſich darbietenden Gelegen ⸗ 
heiten die Wahrung und Förderung der Inter⸗ 
eſſen der arbeitenden Bevölkerung in den Vorder ⸗ 
grund“ geſtellt babe. In jener früheren, die 
quasi indirekte Bedeutung des Parlamentarismus 
für die Sozialdemokratie klarlegenden Veröffent⸗ 
lichung war bekanntlich die Agitation, die Propa 
ganda als der Endzweck aller anderen Erwägun- 
gen ausdrücklich vorangeſtellt worden. „Auch bei 
eigentlichen „Arbeitergejepen“ wird,“ fo hieß es 
damals mit den nämlichen Worten im offiziellen 
Parteiorgan, „unſer parlamentariſches Wirken ſtets 
ein propagandiſtiſch-agitatoriſches fein müſſen.“ 
Zum Ueberfluſſe wurden direkt dahinter die Geg⸗ 
mer eigens aufgefordert, ſich das zu merken. Jetzt 

werden die „Intereſſen der arbeitenden 
Bevölkerung“ in den Vordergrund geſtellt. Im 
„Sogtaldemokrat“ führte damals die mit der Frak⸗ 
titonserklärung des 20. März niedergeſtimmte Mi- 
norität das große Wort, der jetzige „Rechenſchafts⸗ 
bericht trägt die Unterſchriften der ſämmtlichen 
24 Abgeordneten. Der Schluß iſt einfach, die 
„ſalonſozialiſtiſche“ Fraktions mehrheit des 20. März 
hat ſich durch den ungeberdigen Zorn Bebels und 
feiner mit ihm in der Minderheit befindlichen 
Gleichgeſinnten weder einſchüchtern, noch irre machen 
laſſen. Anders iſt die handgreifliche Konzeſſion 
der im Juni zu Worte gekommenen radikalen Un- 
terſtrömung an die „Rechenſchaſts berichte“ zum 
Ausprude gebrachte Meinung der Geſammtfraktion 
nicht zu verſtehen. Im Einzelnen rechtfertigt die 
Fraktion in dem Bericht ihre von der „erdrücken ⸗ 
den Mehrheit“ zweckmäßig erachtete Vertretung im 
en-Konvent, ihre Theilnahme an den Kom⸗ 
miſſtons⸗Berathungen, wie überhaupt ihre ganze 
Haltung zu allen den übrigen Fragen. Als po⸗ 
ſitives Verdienſt nimmt fie die Ablehnung der 
Zollerhöbung auf Nähgarn, die Ergänzung des 
Krankenkaſſengeſees und namentlich auch in An⸗ 
ſpruch, den Reichskanzler gezwungen zu haben, als 
Gegner dee Normalarbeitstages und der Soun⸗ 
tags ruhe Farbe zu bekennen. Daß für den Schutz 
von Leben und Geſundheit der Arbeiter „abſolut 
nichts Poſitives“ geſchaffen wurde, dafür ſelen le⸗ 
diglich die gegneriſchen Parteien verantwortlich zu 
machen. Die Erörterung der Stellungnahme der 
Fraktion zur Kolonialpolitik kommt über die bis⸗ 
herigen, in dieſer Frage wirklich armſelig beſchränk ⸗ 
ten Geſichtapunkte der ſozialdemokratiſchen Abge⸗ 
ordneten nicht hinaus. In der Rechtfertigung 
ihres Verhaltens zur Zollnovelle, zur Dampfer⸗ 
ſubvention u. ſ. w. bringt die Fraktion natürlicher 
Weiſe ebenfalls nichts Neues, Ueberaus lahm, 


wie ſchon im Reichstage, iſt die Begründung der 
ablehnenden Haltung der ſoztaldemokratiſchen Ver ⸗ 
treter des arbeitenden Volkes gegenüber der Bör⸗ 
ſenbeſteuerung. Speziell in dieſem Punkte wird 
der Bericht die unisono nach einer höheren Be⸗ 
ſteuerung des Kapitals verlangende große Maſſe 
der ſozlaldemokratiſchen Wählerſchaft ſchwerlich 
überzeugen. Darum haben auch in ihren bis he 
rigen mündlichen Rechenſchaftsberichten, wenigſteng 
ſoweit fie uns bekannt geworden find, die einzel⸗ 
nen Abgeordneten über die Börſenſteuerfrage voll⸗ 
ſtändiges Schweigen beobachtet.“ 


— Unter dem Titel „die deutſch⸗hannover⸗ 
ſche Partel und die braunſchweigiſche Frage“ hat 


der Reichstagsabg. Frhr. Langwerth v. Simm ern 
ſoeben eine intereſſante Schrift veröffentlicht. Herr 
von Langwerth liebt es bekanntlich, ſeine eigenen 


Wege zu gehen, man iſt es gewohnt, von ihm 
immer etwas Beſonderes, Merkwürdiges zu hiren. 
In dieſer Erwartung wird man auch hier nicht 
betrogen. Selbſtverſtändlich gilt ihm das Recht 
des Herzogs von Cumberland auf den braun⸗ 
ſchweigiſchen Thron als ſonnenklar, die Hand⸗ 
lungsweiſe deſſelben in der braunſchweigiſchen 
Frage, während fie gewöhnlichen Menſchenlin dern 
von einer gewiſſen Doppelzüngigkeit nicht frei zu 
ſein ſchien, als „nach allen Seiten hin unanfecht⸗ 


Montag, den 3. Auguſt 1885. 


unſererſeits find der Anſicht, daß jene Bauern und 
kurzſichtigen Gebildeten, die ihren Herzog gern in 
Braunſchweig haben möchten, auch darüber anders 
denken. Aber es freut uns doch, aus der Bro⸗ 
ſchüre entnehmen zu können, daß Herr v. Lang⸗ 
werth mit uns zuſammen über den bisherigen Ver⸗ 
lauf der braunſchweiglſchen Angelegenheit eigent- 
lich ganz zufrieden iſt. 

— Mit allerhöchſter Genehmigung wird die 
Eroͤffnungsſitzung des internationalen Telegrapher⸗ 
kongreſſes am Montag, den 10. Auguſt, 12 Uhr 


Mittags im großen Hörſaal der Reichspoſtverwal⸗ 


tung, Artillerieſtraße Aa, ſtattſirden. 

Wie das „Marine Verordnungsblatt“ 
mittheilt, treten für die Ausrüſtung und den An⸗ 
zug bei heißem Wetter außerhalb der heimiſchen 
Gewäſſer neue Beſtimmungen bel der Marine in 
Kraft. Für Offiziere aller Klaſſen, Beamte in 
Dffiziersrang, Dedoffiziere und Seekadetten beſteht 
die Tropenaus rüſtung aus Folgendem: Weißer 
Rock aus Leinwand oder Baumwolle, Tropenheim 
aus indiſchem Schilf oder Kork mit weißem Tuch 
überzogen, weiße Mütze mit Schlem. Zur Tro⸗ 
penausrüſtung der Mannſchaften gehören: Stroh 
hut mit Stoff- Garnirang, Sturmband und 
Nackenſchleier, Taſchentücher aus weißer Leinwand, 
Handtücher, Leibbinde, waſſerdichte Unterlage, Netz⸗ 


hängematte, Muskltonetz, Taſchenſilter und Koch⸗ 


bar“. Und eben jo ſelbſtverſtändlich iſt iu feinen geschirr. 


Augen der preußiſche Antrag vom 21. Mai „ein 


Attentat gegen das zur Zeit in Deutſchland gel⸗ Ausland. 


Sir Samut! Baker, der 


tende Recht“, ſo wie der Bundesrathsbeſchluß vom 
2. Juli, obſchon einen „preußiſchen Rückzug“ be⸗ 
deutend, „ein Gewaltakt, der die ſchlimmſten Kon⸗ 
ſequenzen haben muß“. Aber trotz dieſes ent ⸗ 
ſchiedenen Eintretens für den Herzog von Cum⸗ 
berland, trotz dieſer ſcharfen Verurtheilung des 
Bundesraths, verſichert Herr v. Langwerth, daß 
es ihm „perſönlich einen großen Kampf gekoſtet 
hat, ehe er ſich entſchließen konnte, die Einſetzung 
des Herzogs in ſein braunſchweigiſches Erbe auf⸗ 
richtig zu wünſchen und zu erſtreben.“ 
das? „Die Lage unſeres Herzogs,“ jagt der Ber- 
faſſer, „würde in Braunſchweig eine mehr als 


dornenvolle werden; die Umſtände würden ihn 
ganz von ſelbſt zu einem Werkzeuge gegen uns 


machen. Es iſt unvermeidlich, daß die hannover⸗ 


ſche Partei durch die Thatſache eines in Braun⸗ 
ſchweig regierenden Herzogs von Cumberland auf 


Schritt und Tritt gehemmt werden würde“. Frei⸗ 
lich fügt er hinzu: „Wir läugnen nicht, daß es 


Leute in unſerer Partei giebt, die darüber anders 


denken. Ein Theil des eigentlichen Volkes — 


namentlich unter den Bauern iſt dieſe Anſchauung 


verbreitet — wünſcht feinen Herzog in Braunſchweig 
zu ſehen und meint ganz im Sinne der Bismarck'ſchen 
Befürchtungen, daß Braunſchweig eine Etappe nach 
Hannover ſein werde. Auch unter den Gebilde⸗ 
ten giebt es Leute, die den politiſchen Zuſammen⸗ 
hang der Dinge nicht völlig überſehen, und jede 
Partei beſitzt laue Elemente, die das Schliff unter 
irgend einem Vorwande zu verlaſſen wünſchen.“ 
(Unter den letzteren ſind Diejenigen verſtanden, 
welche durch die Zulaſſung des Cumberländers 
zum braunſchweigiſchen Throne das „Unrecht von 
1866“ als „geſühnt“ betrachten würden.) Da⸗ 
gegen iſt Herr v. Langwerth ſelbſt der folgenden 
Anſicht: „Wenn das Herzogthum Braunſchweig 
der welſiſchen Dynaſtie vollſtändig vorenthalten 
werden ſollte, ſo wachſen dadurch von Neuem die 
Rechtsanſprüche, die dieſelbe, auch abgeſehen von 
der Annexion Hannovers, gegen Preußen geltend 
zu machen hat. Wir ſind gewiß weit entfernt, 
die Einkünfte des Herzogthums Braunſchweig in 
dieſer ganzen Frage irgendwie in den Vordergrund 
zu ſtellen. Aber Braunſchweig und der Welfen- 
fonds bilden zuſammen doch ein recht nennens⸗ 
werthes Objekt, und täglich werden die Einkünfte 
des erſteren und die Zinſen des letzteren hinzu⸗ 
kommen. Wer will behaupten, daß ſolche Rechts⸗ 
anſprüche nicht früher oder ſpäter recht ſchwer ins 
Gewicht fallen können, und daß nicht eine Zeit 
kommen kann, wo man wenlgſtens einen Theil 
Hannovers dafür bietet?“ Gewiß ein origineller 
Kalkul! Außerdem hat der Verfaſſer die Beob⸗ 
achtung gemacht, daß in Folge des preußtſchen 
Vorgehens in letzter Zeit die Sympathien für die 
welfiſche Sache in ganz Deutſchland bedeutend ge⸗ 
wachſen find. Warum ſollte er da nicht ver- 
ſichern dürfen, daß ſeine Partel durch die braun⸗ 
ſchweigiſche Angelegenheit äußerlich und innerlich 


geſtärkt jet? Das iſt feine Ueberzeugung. Wir 


Warum 


London, 31. Juli. 
bekannte Afrika reiſende und einf.ge Gencral-Gou⸗ 
verneur des Sudon, tritt in der „Times“ für 
eine baldige Wledereroberung des Sudan ein. 
„Egypten“, jagt er, „kann Anarchle im Sudan 
nicht geſtatten. Der Tod des Mahdis wird elne 
zeitweiltge Erlöſung von der Invaſtonsgefahr fein, 
aber der Verluſt des Schlußſteins wird die Zer⸗ 
ſtörung des Bogens in ſich ſchließen, und in kur⸗ 
zer Zeit wird der ganze Sudan die Bühne all⸗ 
gemeiner Feindſeligkeiten werden. Irgend ein 
Sieger wird die Rolle des Propheten übernehmen 
und der Friede Egyptens wird wiederum gefährdet 
ſein.“ Baker empfiehlt Vorbereitungen für einen 
Vorſtoß von 10,000 Türken von Suakin nicht 
nach dem 20. Oktober in zwei Kolonnen, eine 
gegen Kaſſala, die andere gegen Berber gerichtet, 
während britiſche und cg 5 lch ſchwarze Truppen 
Dongola beſetzen ſollten. Eine Proklamation 
ſollte vom Khedive erlaſſen werden, welche Jenen, 
die ſich vor einem gewiſſen Datum unterwerfen, 
eine Amneſtie anbietet und die Araber von ſeinem 
Entſchluſſe unterrichtet, mit türkiſcher Strenge alle 
Jene zu beſtrafen, die feiner Autorität Trotz bie ⸗ 
ten. Prinz Haſſan und Scheich Hufen Khalifa 
ſollten die Truppen von Suakin nach Berber be ⸗ 
gleiten. Letztgenannter Scheich, in den die Araber 
volles Vertrauen ſeßen, würde ſeine beſondere 
Proklamation erlaſſen, worin er ihnen Gerechtig 
keit und Befreiung von allen egyptiſchen Steuer ⸗ 
einnehmern zugeſichert, da jeder Stamm außer 
elnem von ihrem eigenen Scheich zu entrichtenden 
jährlichen Tribut von Steuern verſchont ſein 
würde. Binnen zwölf Monaten würde Frie⸗ 
den im Sudan herrſchen und die Gualiner 
Eiſenbahn könnie dann nach Berber ausgedehnt 
werden. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 3. Auguſt. Von dem Vorſtand des 
hieſigen Haus beſitzer⸗Vereins iſt in Betreff der 
Kanaliſationsfrage eine Beſchwerde über den Ma⸗ 
giſtrat an den Miniſter des Innern, Herrn 
v. Puttkamer, abgeſandt; derſelbe hat folgenden 
Wortlaut: 

Ew. Exzellenz erlaubt ſich der gehorſamſt un ⸗ 
terzeichnete Vorſtand des hieſigen Hausbeſitzer⸗Ver⸗ 
eins Folgendes ganz ehrerbietigſt vorzutragen: 

Durch Miniſterlal⸗Reſkript vom 17. Septem⸗ 
ber 1877 wurde ein vom hieſigen Magiſtrat vor ⸗ 
gelegter Plan zur Kanaliſation von Stetlin mit 
Abfluß der Fökalien in die Oder wegen drohen⸗ 
der Verunreinigung der letzteren nicht genehmigt 
und deshalb demnächſt auch die weiteren Anlagen 
von Kloſets mit Anſchluß an die Kanäle unter⸗ 
ſagt. Trotzdem hat der Magiſtrat doch die Stadt 
zu einem großen Theil mit Waſſerabflußkanälen 
verſehen und verlangt nun von den Haus beſitzern, 
daß ſie ſich dieſer Kanaliſation anſchließen und 
deren enorme Koſten in Geſtalt von Kanalzins 


bezahlen. Ein großer Theil der Hausbeſitzer wei⸗ 
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gert ſich deſſen, weil fie einmal fürchten, daß we» 
gen der doch nicht zu vermeidenden Verunreini⸗ 
gung der Oder über kurz oder lang auch dieſe 
Waſſerkanäle verboten werden und dann nament⸗ 
lich auch, weil ſte ohne Kloſetanlagebefugniß kei⸗ 
nen entſprechenden ſonderlichen Vortheil aus dem 
Kanalanſchluß für ſich ſehen. In Folge deſſen 
hat der Magiſtrat nun beſchloſſen, ſie zum An⸗ 
ſchluß zu zwingen und da dies bekanntlich auf ge⸗ 
radem Wege nicht thunlich iſt, ſo braucht er dazu 
als geeignetes indirektes Zwangsmittel die hieſige 
Waſſerleitung. Die letztere iſt nämlich vor etwa 
20 Jahren zwecks elner zeitgemäßen Verſorgung 
der Einwohnerſchaft mit Waſſer auf kommunale 
Koſten erbaut und find über deren Benutzung mit 
den einzelnen Hausbeſitzern Kontrakte, von denen 
wir zur Information hier ein Exemplar beifügen, 
geſchloſſen, in deren 8 17 formell beiden Theilen 
eine drelmonatliche Kündigungsbefugniß vorbehal⸗ 
ten tft. Von dieſer Kündigungsbefugniß macht 
nun der Magiſtrat, wie beiſpielswelſe anliegendes 
Schreiben vom 21. März ergiebt, allen den Haus⸗ 
beſttzern gegenüber fucceffive Gebrauch, die ſeinem 
Kanalanſchlußbefehl nicht Folge leiſten. Seint 
offen ausgeſprochene Berechnung iſt dabei, daß die 
von dieſer Maßregel Betroffenen, um den vielen 
großen Nachthellen zu entgehen, die ihnen ſolche 
Waſſerentziehung einbringen würde, lleber das doch 
immerhin erträglichere Uebel, Kanalgeldzahlung 


übernehmen und alſo nach feiner Pfeife tanzen 


werden. Die Berechnung iſt freilich auch an ſich 
verzweifelt nichtig, denn wenn Inmitten elner mo⸗ 
dernen Großſtabt heut zu Tage einem Hauſe — 
von einigen alten Kabachen abgeſehen — das 
Leitungswaſſer entzogen wird, ſo würde, wenn 
man dom abſtrakten Standpunkt aus, die Be ⸗ 
ſchaffung des zur Exlſtenzfähigkeit nöthigen 
Waſſers auch für möglich halten wollte, 
ſolch Haus doch in conereto feinen glücklichen 
Nachbar gegenük ge ſofort alle Konkurrenzfähigkeit 
verlieren, wür alſo von feinen Miethern ver⸗ 
laſſen werden und damit natürlich den ſicheren 
finanziellen Ruin ſeines Beſitzers zur Folge haben. 
Und damit nicht etwa die Gleichmäßigkeit der 
Lelden Aller, der Druck auf die Einzelnen verrin⸗ 


gert werde, kündigt der Maglſtrat pfifſtgerweiſe 


thatſächlich immer nur fuccejfive quartaliter Ein- 
zelnen das Waſſer, auf daß kein Aufruhr im Volk 
werde. 

Aber ſo geſchäftlich klug vom Geldſtandpunkt 
aus ſolch Operiren auch ſein mag, meinen wir 
doch, daß ſich das altpreußiſche Rechtsgefühl aufs 
tiefſte dagegen empören muß, wenn eine Behörde 
gegen ihre eigenen Schutzbefohlenen zu ſolchen 
Mitteln zu greifen ſich erlaubt, ihnen ihr geſetz⸗ 
liches Beſtimmungsrecht zu nehmen und fie zu 
Zahlungen zu zwingen, die man zu fordern ge⸗ 
ſetzlich nicht befugt iſt, denn daß damit alles er⸗ 
probte Vertrauen, alle erprobte altpreußiſche Lopali⸗ 
tät gründlich vernichtet und ſtatt deſſen nur das 
Bewußtſein aufgezwungen wird, daß man der Un⸗ 
erjättlichfeit einer rückſichtsloſen allmächtigen Des⸗ 
potie recht und wehrlos preisgegeben iſt, kann doch 
wohl kaum zwelfelhaft fein. Vor e nigen Jahren 
erhöhte wan willkürlich den bisherigen Waſſerzins 
um 20 pCt., in Folge deſſen ergeben ſich jept 
bedeutende Ueberſchüſſe, 38 pCt., die zwar formell 
keine Steuer bedeuten, aber doch zur Kämmertei⸗ 
kaſſe fließen und jetzt laſſen fie vollends die Maske 
fallen, indem fie ausfagen, fa, wenn ihr nun noch 
nicht einen Vertrag mit uns ſchließt, Inhalts deſſen 
ihr euch verpflichtet, uns künftig als Kanalzins 
noch zu zahlen, foviel uns jedesmal belieben wird, 
jo wird euch doch das Waſſer geſperrt. 

Im Auftrage von einer Anzahl hieſtger 
Hausbeſitzer haben wir uns deshalb gegen ſolche 
Vergewaltigung Schutz ſuchend an die hieſigen 
Aufſichts⸗Behöͤrden gewandt, find aber von dieſen, 
wie dit hier beigefügten Antwortſchreiben ergeben, 
abſchläglich beſchieden worden. Wir erlauben 
uns deshalb, Ew. Exzellenz ganz gehorſamſt zu 
bitten: 

Hochdieſelben wollen hochgeneigteſt veranlaſſen, 
daß der hieſige Magiſtrat ſeine zum Zwecke der 
Erzwintzung des Kanalanſchluſſes vorgenomme⸗ 
nen Waſſerkündigungen zurücknehmen und die 
durch derartige Kündigungen bereits erzwunge⸗ 
nen Kanalanſchluß Kontrakte rückgängig zu 
machen. 

Wir wollen hier ganz dahin geſtellt ſein 
laſſen, ob die hieſige Waſſerleitung im Intereſſe 


* 


der Einwohnerſchaft oder der Kämmereikaſſe ange- 
legt iſt, ob der Magiſtrat als ſolcher für das 
Waſſerbedürfniß der Stadt zu ſorgen hat oder 
nicht, ob eine moderne Großſtadt ohne künſtlichen 
Waſſerzufluß exiſtiren kann oder nicht, ob ſich 
etwa die einzelnen Einwohner ihren Bedarf ſelbſt 
beſorgen können und ob dis beſtehenden Waſſer⸗ 


leitungs⸗Kontrakte und namentlich das in derſel⸗ 
ben beſagte Kündigungsrecht prinzipiell gültig ſind 
oder nicht, ſondern gründen unſere Beſchwerde 
lediglich darauf, daß der Magiſtrat als Verwalter 
der Waſſerwerke dieſelben zu unerlaubten Zwecken 
benutzt, zu dem Zwecke, die Hausbeſitzer wider 
ihren Willen zu Erklärungen und Leiſtungen zu 


zwingen, zu denen fie geſetzlich nicht verpflich⸗ 
tet ſind. ; 


In der Verwaltung der Waſſerwerke unter- 
ſteht er aber, wie auch in den Gründen des 
Ober-Verwaltungsgerichts vom 4. Januar 1884, 
Band 7, Seite 359, ausdrücklich hervorgehoben 
wird, gleichwie in einer ſonſtigen geſammten 
Kommunal-Verwaltung der Aufſicht der Behörden 
und dürften deshalb dieſe leßteren, ſoweit wir zu 
ſehen vermögen, allerdings wohl berechtigt wie 


verpflichtet ſein, gegen derartige grobe Verwal- 
tungsmißbräuche korrigtrend einzuſchreiten. 


Wir erlauben uns noch hinzuzufügen, daß 
die Kanaliſations⸗Verträge, die wir unterſchrelben 


ſollen, wie das gleichfalls hierbei erfolgende For⸗ 


mular ergiebt, in Wirklichkeit gar keine Verträge 


mehr, ſondern abſolutiſtiſche Zahlungs⸗Blanquets 
ſind, denn zum Weſen eines Vertrages gehört doch 


unbedingt, daß das Objekt der Leiſtung des einen 


Theils irgendwie beſtimmt fixirt und nicht wie 
hier lediglich der Willkür des anderen Theils an⸗ 
heimgegeben wird. Nichtsdeſtoweniger aber wer⸗ 
den wir, wie nach dem Obigem, wenn die Auf- 
ſichtsbehörden auf dem laisser faire beharren, um 
nur den ſonſtigen ſicheren Ruin zu entgehen, ein⸗ 
fach was befohlen wird, unterſchreiben müſſen. 
Und das ſoll dennoch eine Willenserklärung, das 
erſte Fundament jedes Vertrages ſein. Nichts 
als ein mit dem Brennusſchwert — mit der ge- 
ladenen Piſtole auf der Bruſt erzwungenes Dik⸗ 
tat iſt es in Wirklichkeit. Natürlich fehlt — wie 
in den Waſſerkontrakten, auch die ſchöne Riͤchts⸗ 
gleichheit, fata morgana, die beiden Theilen zu⸗ 
ſtehende Kündigungsfriſt nicht, die doch auf un⸗ 
ſerer Seite illuſoriſch if, weil ſte effektiv ja nur 
ein finanzieller Selbſtmord ſein würde. Und auch 
die gegneriſcherſelts unter dem ſchönen Namen 
Konventionalſtrafe ſich ſtipultrte unbegrenzte in ⸗ 
acceptable und völlig abſolute finanzielle Privat- 
ſtrafberechtigung erlauben wir uns der Beachtung 
Ew. Exzellenz zu empfehlen, denn von Konven⸗ 
lionalſtrafen kann nur ſoweit die Rede fein, als 
auch der Betrag der eventuell verwirkten Strafe 
von vorne herein convendiendo feſtgeſetzt iſt, 
nicht etwa wie fie hier lediglich der vollen Will⸗ 
für anheimgegeben wird. Und ſolchem Prinzip 
— im Zentrum des Rechtsſtaats Preußen — iſt 
der fo wichtige Haus beſitzerſtand unterworfen. Es 
dürfte wirklich an der Zeit ſein, daß man die 
demſelben in neuefter Zeit jo oft in Worten ent⸗ 
gegenbrachte Hülfsbereitwilligkrit bald auch zu 
Thaten machte. 

Ew. Exzellenz würden den armen Hausbe⸗ 
ſitzern eine wahre Wohlthat erweiſen und jener 
ihrer Richtloſtgkeit der Kommune gegenüber ſofort 
ein Ende machen, wenn Hochdieſelben veranlaſſen 
wollten, daß die mit kommunaler Waſſerleitung 
verſehenen Städte über die Benutzungsbedingun⸗ 
gen derſelben von den Aufſichtsbehörden zu be⸗ 
ſtätigende ein- für allemal fixirte Ortsſtatuten 
errichteten, denn aller Wirrwarr in dieſer Waſſer⸗ 
ſache kommt doch lediglich daher, daß die Magi⸗ 
ſträte die urſprünglich im Intereſſe der bedürfen ⸗ 
den Einwohnerſchaft angelegten Waſſerwerke nun 
auch für die Kämmerelkaſſe verwalten und da⸗ 
bei über den Interiſſen dieſer zweiten Qualität 
die entgegenſtehenden Kauſelen der erſten ſtlef⸗ 
mütterlich behandeln. 

Ew. Exzellenz 
ganz gehorſamſter 
Vorſtand des Hausbeſitzervirelns 
zu Stettin. 

Stettin, 3. Auguſt. Am heutigen Tage iſt 
s dem Herrn General- Superintendenten Dr. A. 
Jaspis vergönnt, mit ſeiner Frau Gemahlin 
das jeltene Feſt der goldenen Hochzeit zu begehen 
und find aus dieſem Anlaß zahlreiche Glückwünſche 
und Telegramme von nah und fern eingegangen. 

— Das „Militär Wochenblatt“ bringt in 
ſeinem nichtamtlichen Theile einen Aufſaß über 
die Nothwendigkeit der Verbreitung der Kennt- 
niſſe von der erſten Hülfeleiſtung bei Unglücksfäl⸗ 
len und die Geſundheitslehre in Ofſfizierkreiſen. 
Letztere hätten die beſte Gelegenheit, ſich in dle⸗ 
ſer Beziehung zu unterrichten und in Fällen, da 
kein Arzt zur Stelle iſt, die erſte Hülfe zu leiften. 
Es wird alſo auch hier für den von Esmarch 
angeregten „Samariterdienſt“ kräftig eingetreten, 
und nachdem Poſt⸗, Eiſenbahn⸗ und Pollzeibe⸗ 
amte mit demſelben vertraut gemacht worden, ſoll 
ähnliches in militäriſchen Kreiſen verſucht wer ⸗ 
den. Ohne hier mit dem Sachverſtändigen in 
Widerſpruch zu treten, wäre es vielleicht ange- 
zeigt, wenn Unteroffiziere von den Militärärzten 
gehörig unterwieſen würden, um auch ſtets zur 
Hand zu fein, wenn die Umſtände es erfordern 
ſollten. 

— In der Nacht vom Sonnabend zum 
Sonntag wurde unſere Nachbarſtadt Grabow von 
einer größeren Feuers brunſt heimgeſucht, durch welche 
die in der Oderſtraße 12 belegene Dampfſchneide⸗ 
mühle des Kaufmanns Frledrich Poll mit gro- 
ßen Holzvorräthen ein Raub der Flammen wurde. 


In der Mühle waren zur Nachtſchicht ca. 30 Ar⸗ 


beiter beſchäftigt, dieſelben hatten um 12 Uhr die 
übliche einſtündige Pauſe angetreten, während wel ⸗ 
cher ſie ſchliefen. Um 1 Uhr wurden ſte geweckt 
und als ſie die Arbeit kaum wieder aufgenom⸗ 
men hatten, bemerkte der Werkführer in dem Raum, 
in welchem die Kreisſägen ſtehen und in welchem 
nicht gearbeitet wurde, Feuer. Die Arbeiter wur ⸗ 
den ſofort allarmirt, aber die Flammen hatten be- 
reits weit um fi gegriffen und die Arbeiter muß⸗ 
ten ſich beeilen, aus der brennenden Mühle zu 
flüchten, da über ihnen das Dach bereits vom Feuer 
ergriffen war. Nur mit M gelang es dem 
Werkmeiſter, noch die Haupthähne der Maſchin⸗ 
zu erreichen, um letztere zum Stehen zu bringen 
und das Waſſer aus dem Keſſel zu laſſen, wo⸗ 
durch einer Exploſton vorgebeugt wurde. Inzwi⸗ 
ſchen hatte ſich das Feuer Über die ganze Mühle 
und die naheliegenden Schuppen verbreitet und 
ergriff auch die maſſenhaft aufgeſtapelten Holz⸗ 
ſtöͤße. Als ſchließlich die Löſchmannſchaften her⸗ 
beifamen, glich der ganze Unterhof bereits einem 
Flammenmeer, welches eine glühende Hitze ver⸗ 
breitete und die Löſcharbeit weſentlich erſchwerte. 
Zuerſt traf die Spritze aus Bredow ein, der 
bald die Spritzen von Grabow und den nahelle⸗ 
genden Ortſchaften Züllchow, Frauendorf u. ſ. w. 
folgten, auch die Spritzen des „Vulkan“ waren 
zur Stelle und Herr Direktor Haak vom Vul⸗ 
kan machte ſich durch feine um ſichtige Anordnun⸗ 
gen bei den Löſcharbeiten verdient. Letztere korn ⸗ 
ten nur darauf beſchränkt werden, die umliegen- 
den Grundſtücke zu ſchützen. Die Hitze war der⸗ 
artig, daß die an dem Poll'ſchen Hofe 
in der Oder liegenden Schiffe abgelegt wer⸗ 
den mußten. Erſt nach mehrſtündiger Ar⸗ 
beit gelang es, die Weiterverbreitung des 
Feuers zu hindern, doch waren bereits die 
Schneidemühle mit ſämmtlichen Maſchinen und 
Vorräthen, ferner ſämmtliche Schuppen und alle auf 
dem Unterhof lagernden Holzvorräthe ein Raub 
der Flammen geworden, nur die wenigen Gebäude 
und die Holzrorräthe auf dem Oberhof, ſowie das 
auf dem Unterhof ſtehende Wrakerhaus blieben 
von dem verheerenden Element verſchont. In 
Letzterem wohnt der Wraker Müller und dieſer 
hat durch das Feuer gleichfalls erheblichen Ver⸗ 
luſt erlitten, indem ſich ſehr viele hülfsberelte 
Hände fanden, ſeine Mobilien und Werthſachen 
zu retten und dieſe Sachen dann an ſich nahmen, 
ohne an die Ablieferung zu denken. Von dem 
anliegenden Grundſtück — der Müller & Holl⸗ 
berg'ſchen Werft — iſt der Zaun und eine Schiffo⸗ 
ſtellung gleichfalls vom Feuer ergriffen worden. 
Auf welche Weiſe das Feuer entſtanden, iſt bis⸗ 
her nicht ermittelt worden und dürfte auch ſchwer 
zu ermitteln ſein. Der durch das Feuer verur⸗ 
ſachte Geſammtſchaden dürfte mindeſtens 200,000 
Mark betragen, wodurch ein Theil durch Verſiche⸗ 
rung gedeckt if. Durch den Brand find ca. 100 
Arbeiter brodlos geworden. — Auf der Brand- 
ſtätte wurde unter den nach Hunderten zählenden 
Zuſchauern wiederholt Verwunderung darüber ge⸗ 
äußert, daß die Stettiner Feuerwehr nicht zur 
Stelle war; dem gegenüber bemerken wir, daß 
die Stettiner Feuerwehr nur dann nach außerhalb 
fährt, wenn fie telegraphiſch berufen wird und 
dies iſt im vorliegenden Falle nicht geſchehen. 

— Am Dienſtag ſoll zum Benefiz des Cha⸗ 
rakterſpielers Herrn Max Chriſtoph im Elyſtum⸗ 
Theater eine Aufführung von Schillers „Räu⸗ 
ber“ ſtattſinden. Es ſteht bei der Begabung 
des Beneſizlanten gerade für Intriguantenrollen 
zu erwarten, daß Herr Chriſtoph die Partie des 
Franz Moor zu einer vorzüglichen Leiſtung her⸗ 
ausarbeiten wird und dürfte ſich ein Beſuch der 
Vorſtellung, die gewiß in jeder Beziehung brillant 
verläuft, wohl empfehlen. 

— Der beim kaiſerlich deutſchen General⸗ 
Konſulate in Tiflis bisher angeſtellt geweſene 
Amtsdiener Alwin Tüntzmann aus Schlawe iſt 
nach Unterſchlagung von 1000 Rubeln und 300 
Mark aus Tiflis flüchtig geworden. Tüntzmann 
it 40 Jahre alt, etwas unter Mittelgröße, ha⸗ 
gerer Statur, hat dunkelblaue hochliegende Augen, 
ovale Geſichtsform, hellbraune Haare und Backen⸗ 
und Schnurrbart. Als beſondere Kennzeichen wer⸗ 
den heiſere Stimme und Platte angegeben. 

— Die in dem Haufe Albrechtſtraße 3 b in 
Dienſt ſtehende Auguſte Waldmann hat ſich 
am Freitag Abend von dort entfernt und iſt nicht 
wieder zurückgekehrt. Da dieſelbe alle ihre Sachen, 
ſowie ihr Geld zurückgelaſſen hat, wird angenom⸗ 
men, daß fie ſich das Leben genommen. 

— Der Poſtdampfer „Werra“, Kapt. J. 
Barre, vom Norddeutſchen Lloyd in Bremen, 
welcher am 22. Juli von Bremen abgegangen 
war, iſt am 31. Juli wohlbehalten in Newyork 
angekommen. 

— Das zur direkten deutſchen Dampfſchiff⸗ 
fahrt (Expedienten Morris u. Komp.) gehörende 
Hamburger Dampfſchiff „California“, Kapitän 
Winkler, iſt am 30. d. Mts. wohlbehalten in 
Newpork angelangt. Daſſelbe überbrachte 543 
Paſſagiere und volle Ladung. 


Aus den Provinzen. 


x Greifenberg i. P., 2. Auguſt. Es iſt 
nun amtlich bekannt gegeben, welche Einquartirun⸗ 
gen wir während des im nächſten Monat hier 
ftattfindenden Truppenübungen erhalten. Darnach 
kommen hierher die 1. und 2. Es kadron der 3. 
Dragoner, der Stab des Feld⸗Artillerle⸗Regtments, 
ein Abtheilungsſtab und 4 Batterien Artillerie. 
Außerdem wird das ganze 7. pommerſche Infan⸗ 
terie-Regiment Nr. 54 hier ins Quartier kom⸗ 
men. Die ſtärkſten Einquartirungen werden vom 
7. bis 9. September fein. Der Diviſtonsſtab wird 
in Benz und Dreſow Quartier nehmen, während 


die Brigadeſtäbe verſchledentlich wechſeln. — Ein 
Herr Altſchwager erwarb geſtern von Herrn C. 
Dunker das Rittergut Radduhn, / Meile von 
hier gelegen, für den Preis von 275,000 Mark. 
— Die billigen Fahrpreiſe für die Sonntagszügt 
nach dem ſchönen Seebad Kolberg locken ſehr zu 
dieſer Reiſe an und waren die heutigen Frühzüge 
wieder ſehr ſtark beſetzt. 


Bäder⸗Nachrichten. 
Salzbrunn, 1. Auguſt. Die amtliche 
Kurliſte zählt heute 3160 Perſonen. Dazu 1518 
Perſonen Touriſten-Verkehr, ergiebt eine Grſammt⸗ 
Frequenz von 4678 Perſonen. 


. Ruuft und Literatur. 

Mittheilungen über die Lebensmittel⸗Un⸗ 
terſuchungs⸗Anſtalt und chemiſche Verſuchsſtation 
zu Wiesbaden von Direktor Schmitt. Berlin bei 
Friedländer. 

Die Mittheilungen ſind überaus intereſſant 
und lehrreich und beweiſen, von welcher imminen⸗ 
ten Wichtigkeit derartige Unterſuchungen find. Wir 
müſſen is uns leider verſagen, in das Detail der 
Unterſuchungen einzugehen, können aber den Wunſch 
nicht unterdrücken, daß auch die Hauptſtadt unſerer 
Provinz durch eine ähnliche Anſtalt beglückt wer⸗ 
den möchte; der Segen würde für Stadt und 
Provinz ein ſehr bedeutender ſein. 1244] 

Der erite Band von Stanley’s Kongo⸗ 
Werk. Zur freudigen Ueberraſchung des deutſchen 
Publikums iſt der jo warm begrüßten erſten Lie- 
ferung von Stanley's „Der Kongo und die Grün⸗ 
dung des Kongo-Staates. Arbelt und Forſchung“ 
(Verlag von J. A. Brockhaus in Leipzig) gleich⸗ 
zeitig mit der zweiten Lieferung der ganze erſte 
Band des zweibändigen Werks auf dem Fuße ge⸗ 
folgt. Der ſehr ſtattlich⸗ Großoktavband umfaßt 
600 Seiten mit 49 Abbildungen im Text, 24 
ganzjeitigen Separatbildern und 3 lithographirten 
Karten; als Titelbild erſcheint das Porträt Leo- 
pold's II., Königs der Belgier, welchem das Werk 
vom Berfafler gewidmet if, Von der Reichhal⸗ 
tigkeit und Bedeutſamkelt des Inhalts vermag kein 
Auszug eine genügende Vorſtellung zu geben; 
Stanley ſchreibt ſelten ein Wort, das nicht ſtreng 
zur Sache gehört, und ſein Stil trägt das un⸗ 
nachahmliche Gepräge ſeiner energiſchen, gefeſteten, 
sielbewußten, auf dem eigenen Schwergewicht ru⸗ 
henden Perſönlichleit. „Arbeit“, rleſige Arbeit und 
„Forſchung“, unermüdliche, immer auf praktische 
Zwecke gerichtete Forſchung: das iſt es, was er, 
wie der Titel beſagt, in ſeinen Schilderungen und 
Aufzeichnungen bietet; der Leſer hört ihn nicht 
blos erzählen, er fieht ihn unmittelbar vor ſich in 
raſtlos ſchaffender Thätigkeit. 

Bis zum Ende des fünften Kapitels werden 
wir in knappen Zügen mit der früheren Giſchichte 
des Kongo und Kongolandes, wit der Geneſis der 
internationalen afrikaniſchen Aſſoziation und mit 
den Verhandlungen bekannt gemacht, die zur Aus⸗ 
rüſtung der von Stanley geplanten und geleiteten 
Kongo Expeditionen führten. Am 14. Auguſt 
1879 lief Stanley mit ſeinem Dampfer „Albion“ 
in den Hafen von Banana an der Mündung des 
Kongo ein, um von hler aus, wo ihn ſchon die 
Flottille der Expedition erwartete, den mächtigen 
Strom hinaufzufahren. Die ſchiffbare Strecke bis 
Vivi ward ohne beſondere Schwierigkeiten über⸗ 
wunden und die ſer vorzüglich gelegene Ort zu einer 
Hauptſtation eingerichtet. Dagegen nahm die Re⸗ 
kognosztrung des felfigen Terrains zwiſchen Vivi 
und Iſauglla, der Bau einer Straße und der 
Landtransport der Schiffe und Vorräthe unter un- 
geheuerm Aufgebot von Kräften ein volles Jahr 
in Anſpruch. Wegen dieſes für unmöglich gehal- 
tenen Straßenbaues wurde Stanley von den ſtau⸗ 
nenden Eingeborenen „Bula Matari", der Felſen⸗ 
brecher, genannt. Von Jſangtla wieder Flußfahrt 
bis Manjanga, wo ebenfalls eine Station angelegt 
wird. Dann abwechſelnd zu Lande und zu Waſſer 
bis zum Stanley⸗Pool, einer feeförmigen Erwei⸗ 
terung des Kongo, und Gründung der Station 
Leopoldville. Weiter den Kongo hinauf bis zur 
Einmündung des Kwa⸗Fluſſes, 670 Kilometer von 
der Meeresküſte entfernt. Hier erkrankte Stanley 
im Juni 1882 jo lebensgefährlich, daß nur noch 
von einer zeitweiligen Rückkehr nach Europa Ret⸗ 
tung erhofft werden konnte. Völlig hülflos, ließ 
er ſich nach der Hafenſtadt San Paolo de Loanda 
und von dem nächſt abgehenden Dampfer nach 
Liſſabon bringen. Die Sioluft hatte feine geſun⸗ 
kenen Kräfte weſentlich gehoben. Im Oktober 
vermochte er in Brüſſel dem Komites der interna- 
tionalen Aſſozlation feine Pläne vorzulegen zur 
Sicherung der bisherigen Erfolge und zur weitern 
Erſchließung des obern Kongogeblets für den eu⸗ 
ropälſchen Handels verkehr, und ſchon im Dezember 
befand er ſich wieder, genugſam erſtarkt und er⸗ 
friſcht, auf dem Schauplatz feines großartigen or⸗ 
ganiſatoriſchen Wirkens. 

Von ſeinen ferneren Siegen im Kampfe mit 
einer noch ungebändigten Natur und mit dem Wi⸗ 
derſtande, den die mißtrauiſche und arbeitsſcheue 
Bevölkerung dem Eindringen der Welßen eutgegen 
ſetzt, wird der zweite Band Kunde geben, der bin- 
nen Kurzem erſcheinen ſoll und namentlich auch 
v» große Karten bringen wird. Ganz im Einklang 
mit dem Text ſtehen die vorzüglichen und in rei- 
cher Fülle gebotenen Abbildungen; die Fluß⸗ und 
Landſchaftobilder, Statlonsanſtchten und Lager⸗ 
ſzenen, die Typen und Gruppen von Eingeborenen 
machen durchweg den Eindruck der Lebenswahrheit 
und photographiſchen Treue. Die Vorrede für dle 
deutſchen Leſer feines: Werkes, welche den erſten 
Band eröffnet, ſchrieb Stanley am Vorabend einer 
kurzen Reiſe von England nach Amerika, 18. April 
1885. Seitdem iſt er nicht uur aus Amerika zu⸗ 


Kongo abzugehen. Wir dürfen deshalb gewärtig 
ſein, bald Neues aus Afrika von ihm zu ver⸗ 
nehmen. [235] 


Vermiſchte Machricpten, 

— Maler: „Haben Sie ſchon di:, diesjäh- 
rige Kunſtausſtellung befugt?! — Kunſtfreund: 
„Ja, geſtern. Es war aber ein furchtbares Ge⸗ 
dränge. Ich habe mir auch nur Ihr Bild ange⸗ 
ſehen und bin dann fortgegangen. — Maler 
(ſehr geſchmeichelt): „In der That, nur das mei⸗ 
nige?!“ — Kunſtfreund: „Jawohl, es war am 
meiſten Platz dort.“ 

— Mutter: „Nun, mein ſüßer Junge, haſt 
Du auch Deine Ferien-Arbeiten fertig?" 
Söhnchen: Die braach' ich nicht zu machen, 
Mama.“ ter: „Gewiß, mußt Du fie 
machen, mein Engel, denn ſonſt ſetzt Dich der Herr 
Lehrer ja um einen herunter. — Söhnchen: O, 
Mama, ich bin ſchon der Letzte.“ 


Bankweſen. 
Magdeburger Stadt⸗ Obligationen. Dis nächſte 
Zi hung findet Ende Auguſt ſtatt. Gegen den Kours⸗ 
verluſt von ca. 21/4 Prozent bei der Auslooſung 
übernimmt das Bankhaus Karl Neuburger, 
Berlin, Franzöſiſche Straße 13, die Verſicherung 
für eine Prämie von 4 Pf. pro 100 Mark. 


Verantwortlicher Redakteur W. Sſile vers in Stettin 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Bad Gaſtein, 2. Auguſt. Die für geſtern 
Abend beabſichtigte Spazierfahrt des Kalſers mußte 
des eingetretenen Regenwetters wegen unterbleiben. 
Heute machte der Kaiſer in Begleitung des Oberſt⸗ 
lieutenant von Pleſſen eine Promenade und nahm 
jpäter an dem in der evangeliſchen Kirche von 
dem Oberhofprediger Kögel abgehaltenen Gottes⸗ 
dienſte Theil. Nach dem Gottesdienſte wird der 
Katjer den geſtern hier eingetroffenen Kriegsminiſter 
Bronſart v. Schellendorf zum Vortrage empfangen. 
Zum Diner haben der Kriegsminiſter mit ſeinem 
Adjutanten Frhrn. v. Egloffſtein und der Ober- 
hofprediger Kögel Einladungen erhalten. 

Paris, 1. Auguſt. In der heutigen Sitzung 
der Münzkonferenz wurde von den Delegirten der 
Schweiz, Italiens und Frankreichs die belgiſcher⸗ 
ſeits beantragte weitere Verlängerung der Münz⸗ 
konvention vom Jahre 1848 abgelehnt, ebenſo 
wurde ein Antrag der belgiſchen Delegirten abge⸗ 
lehnt, der darauf abzielte, bei eintretender Auf⸗ 
hebung der Münzunion die Liquidation zu er⸗ 
leichtern. Die belgiſchen Delegirten erklärten dar⸗ 
auf, daß Belgien durch dieſe Entſcheidung der 
Konferenz wahrſcheinlich genöthigt ſein werde, aus 
der Münzunion auszutreten. 

Petersburg, 2. Auguſt. Das „Journal de 
St. Petersbourg“ bemerkt über die Rede Lord 
Salisbury's im Manſtonhouſe, Salisbury habt 
nicht immer eine ſolche Sprache geführt, es ge⸗ 
ſchehe dies erſt, ſeitdem er ſich über die Stim⸗ 
mung Europas, über die ruſſiſche Politik, über die 
Intereſſen des eigenen Landes und über die ge⸗ 
eignatſten Mittel, dieſelben zu ſchützen, unterrich⸗ 
ten konnte. Der Wunſch, England in den Kreis 
der mit Rußland geſchloſſenen Alllanzen aufge⸗ 
nommen zu ſehen, ſcheine zu bezeugen, daß, wenn 
man jemals die Abſicht in London gehabt habe, 
dieſe kontinentale Gemeinſchaft zum Nutzen Eng⸗ 
lands zu brechen, man jetzt darauf verzichte und 
es für praktiſcher gehalten habe, ſich dieſer Ge⸗ 
meinſchaft anzuſchließen, indem man ſich Ihrem 
Friedensprogramme und ihrer Uebereinſtimmung 
anpaßt. 

Ottawa, 1. Auguſt. Die Jury von Regina 
hat gegen den Führer der kanadiſchen Aufſtändi⸗ 
ſchen, Louis Riel, das Schuldig ausgeſprochen, 
denſelben aber gleichzeitig der richterlichen Milde 
empfohlen. 

Ottawa, 2. Auguſt. Der Gerichts hof in 
Regina hat Louis Riel zum Tode durch den 
Strang verurtheilt. Riel hat die Appellation an⸗ 
gemeldet. 

Weitere telegraphiſche Meldungen entnehmen 
wir dem „D. M.⸗Bl.“: 

Wien, 2. Auguſt. Die ungariſch⸗ ofſtylöſe 
„Budapeſter Korriſpondenz“, welche meldet, die Zu⸗ 
ſammenkunft Bismarcks mit Kalnoky werde vor⸗ 
ausſichtlich in Salzburg flattfinden, plaldirt aber⸗ 
mals für ein öſterreichiſch-deutſches Zollbündniß. 
Sie betont, daſſelbe ſei nicht identiſch mit einer 
Zollunion und bezwecke lediglich, daß Oeſterreich und 
Deutſchland ſich gegenjeitig niedrigere Zölle gewäh⸗ 
ren, als allen anderen Staaten. Die Meiftbe- 
günſtigungsklauſel im Frankfurter Friedens vertrage 
könne hiergegen kein unüberwindliches Hinderniß 
bilden. Bismarck und Kalnofy würden hierüber 
verhandeln. Mindeſtens dürfe das Zuſtandekom⸗ 
men eines thunlichſt weitgehenden Tarifvertrages 
als wahrſcheinlich gelten. f 

Die deutſche Regierung geſtattete dem deut⸗ 
ſchen Großhändler Kohlberg die Einfuhr von 2500 
Stück Borſtenvieh aus Ungarn. Die Peſter Blät⸗ 
ter hoffen, Deutſchland werde hinfort die Grenz⸗ 
ſperre für das ungariſche Borſtenvieh aufheben. 

Prag, 2. Auguſt. Das hleſige, unter der 
Direktion von Angelo Neumann ſtehende „Deutſche 
Theater“ wurde geſtern Abend feierlich eröffnet. 

Peſt, 2. Auguſt. Geſtern wurden hier zahl⸗ 
reiche Sozialiſten verhaftet. Einer derſelben, aus 
Chicago gekommen, leiſtete der Polizei hefligen 
Widerſtand. 

Paris, 1. Auguſt. Rochefort plaudert ge⸗ 
ſtern im „Intranſtgeant“ aus, daß, wenn nach der 
Schlacht von Langſon das Kabinet Jerry nicht ge⸗ 
fallen wäre, die revolutionären Komltee's einig ge⸗ 
weſen jsien, die Kammer von der Volksmenge ſtür⸗ 


rückgelehrt, ſondern bereits im Begriff, nach dem men zu laſſen. 


